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sola scrıptura heraus. e bayerischen Her- nach, unı dort liest siıch derselbe /7Zusam-
zöge reaglerten 1524 miıt der Amtsenthebung menhang „Dann berichtet S1E dem KUT-
ihres Mannes, W die Familie schlagartig üUursten V  - ihrem Gespräch miıt Pfalzgraf J0
rulnılerte un: Argulas Publikationstrieb 1N- hann V  - Simmern; häftte ich 1217 mehr
nerhalb kurzer / e1it wirkungsvoll stoppfte. geredet, WATre 'olk zZUuUMM Zuhören dagewesen;
Ausgerechnet diese /äasur wird 1U  — bei Ma-
theson bis ZUTr Unkenntlichkeit vernebelt

ich würde SIE (10fttes Wıillen nicht fürchten‘
47) Klarer kann 111A111 nicht 11

durch allerlei Spekulationen darüber, wWwIE er ın Bayern bekannte Journalist un:
dem Mann ohl seın 1114S, der Theologe Biırnstein hat für SE1NeE kleine Bild-
SCH dieser renıtenten Tau „zunehmend als biographie uch Mathesons Arbeiten VCI-
Idiot ALULLS der Provınz abgestempelt” worden wendet, manches ber auch, W einschlägig
E1 ber Fakten erfährt 111A111 gerade für die altbayerische Kirchengeschichte, den

dieser Bestrafung nıichts. e we1ıtere Ha- beiden anderen Autoren jedoch entgangen
miliengeschichte bis ihrem Tod 1554 ist Im Umgang miıt den Texten bleibt nıe
eın Desaster; der blutigen Verfolgung auf- se1lNner Vorlage verhaftet, insbesondere
ständischer Bauern Wal die Familie beteiligt die Quellen selbständig WwIE kompetent
WwIE andere auch, nacheinander starben WwWwel un: gelangt eliner erfreulich unaufge-
FEhemänner unier unglücklichen Umständen, regtien, übersichtlichen unı gut leshbaren
WwWwel V  - drei Söhnen das Wirtshaus Darstellung. D)as farbig bebilderte Büchlein,
un: die Schlägerei der hohen Bildung VOT das V  - vornherein nıicht vorgibt, eın WISSeN-
un: starben uch auf dubiose Weılse, die schaftlicher Beıltrag se1n, folgt natürlich
Junge Tochter starh ebenfalls, alles begleitet gattungsspezifischen Regeln, dass
V  - Öökonomischem Niedergang un: endlo- dem UTLOr das journalistische Präsens, die
SC  — Gerichtsprozessen, ın denen siıch die alte publikumsheischenden Modernismen („Fan-
Dame nıicht 1m besten Licht zeıigte. /7u grofß tasy', L1; „Shootingstar , 43; „Gipfeltreffen ,
sind die Sympathien des Erzählers für SE1NeE 63) un: den muniferen Umgang miıt Aktuali-
Heldin, diese Katastrophengeschichte sierungen („Kuschelgott”, 84) hne weılteres
nüchtern regıstrıeren unı deuten können, verzeiht. Originell ist eın kleiner Reiseführer

1110155 der Leser sich durch retardierende, „auf den Spuren Argula V  - Grumbachs”
romanhaft geschriebene Innenansichten WwIE 93-127), der nıicht 1I1UT historische Stäat-
diese hindurcharbeiten: „S1e Wal über fünf- ten ihres Wirkens führt, sondern uch T1IN-
Z1g, ın dieser Zeit eın fortgeschrittenes Alter. nerungsgeschichtlich Bedeutsames bietet. So
S1e stieg jede Nacht ın eın e1Insames Bett FSs erfährt I11a11, dass 1m voralpinen Hausham
gab für S1E selten stimulierende der auf- die einzıge Argulakirche giDt. rte können
munternde Gesellschaft Tisch [... } S1e historische Erkenntnisquellen se1n. Darum
schmiedete Immer noch Pläne, ber bei braucht 111A111 nıicht gleich V evangelischen
vielen praktischen Problemen Wal schwie- „Pilgern' (8) sprechen. In der Wıssen-
ng, weılter blicken‘ D)as ist unnöt1g, schaft(WIT Fxkursion. In ihrer auf-
denn das Material, das Matheson Tage SC- geraumten un: unpolemischen AÄArt ist dies
Ördert hat, ist kostbar CHNUS, un: die wahr- ıne gelungene Einführung, die 111A111 gut als
ich verdienstvolle Biographie, das ist be- erstes ZUTr and nehmen kann, siıch über
onen, ware ohnedies imstande, 1nNne grofse Argula V  - Grumbach informieren. DE
lücke füllen, uch WEI111 die Seliten- fragt sich, für welchen Benutzerkreis
za hl nicht künstlich erhöht. Weniger ware Mathesons Buch eigentlich konzipiert ist:
mehr SC WESCH. Argerlich wird die Spekulier- Bur ıne wissenschaftliche Biographie hat
ust jedoch, WEI111 dabei manche Stellen SOSal insgesamt wen1g Disziplin, für 1nNe breite
noch zusätzlich verdunkelt werden: In e1nem Leserschaft ohl wen1g drive.
Sendbrief Kurfürst Friedrich den Welsen München Tim Lorentzen
berichtete Argula über eın Gespräch miıt
Pfalzgraf Friedrich V  - Simmern un: ande-
ICI1, unı „SCIH het ich vıl 111CECT geredt, WT Albrecht Burkardt/Gerd Schwerhoff He.)
volgk gewest zuhören:; ich würde S Yı ob Tribunagl der Barharen? Deutschland und
gott will, nıt fürchten“ (Schriften, 113) In die Inquisıtion ın der Frühen euzeıt,
selner Biographie gibt Matheson das WIe- Konstanz-München: UVK Verlagsgesell-
der „S1€e hätte uch miıt Johann V  - S1m- schaft 20172 (Konflikte und Kultur H1S-
111111 unı miıt Mitgliedern des Reichsre- torische Perspektiven 25), 45() S, ISBN
g]ıments gesprochen, und ware bereit SC WEC- 0/585-3-56/64-3/1-9
SC1I1, miıt anderen reden: ‚WeI volgk gewest
zuhören, vielleicht eın 1NWEeISs auf Nichtad- In Anlehnung eın aufklärerisch geprag-
lige‘ Wer soll das verstehen? hne FT- ([es Wort Friedrichs des Grofßen, wonach die
wartungen schlägt 111A211 bei Uwe Bırnstein Inquisıtion eın barbarisches Gericht (barbare
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sola scriptura heraus. Die bayerischen Her-
zöge reagierten 1524 mit der Amtsenthebung
ihres Mannes, was die Familie schlagartig
ruinierte und Argulas Publikationstrieb in-
nerhalb kurzer Zeit wirkungsvoll stoppte.
Ausgerechnet diese Zäsur wird nun bei Ma-
theson bis zur Unkenntlichkeit vernebelt
durch allerlei Spekulationen darüber, wie es
dem Mann wohl gegangen sein mag, der we-
gen dieser renitenten Frau „zunehmend als
Idiot aus der Provinz abgestempelt“ worden
sei (113), aber an Fakten erfährt man gerade
zu dieser Bestrafung nichts. Die weitere Fa-
miliengeschichte bis zu ihrem Tod 1554 war
ein Desaster; an der blutigen Verfolgung auf-
ständischer Bauern war die Familie beteiligt
wie andere auch, nacheinander starben zwei
Ehemänner unter unglücklichen Umständen,
zwei von drei Söhnen zogen das Wirtshaus
und die Schlägerei der hohen Bildung vor
und starben auch auf dubiose Weise, die
junge Tochter starb ebenfalls, alles begleitet
von ökonomischem Niedergang und endlo-
sen Gerichtsprozessen, in denen sich die alte
Dame nicht im besten Licht zeigte. Zu groß
sind die Sympathien des Erzählers für seine
Heldin, um diese Katastrophengeschichte
nüchtern registrieren und deuten zu können,
so muss der Leser sich durch retardierende,
romanhaft geschriebene Innenansichten wie
diese hindurcharbeiten: „Sie war über fünf-
zig, in dieser Zeit ein fortgeschrittenes Alter.
Sie stieg jede Nacht in ein einsames Bett. Es
gab für sie selten stimulierende oder auf-
munternde Gesellschaft am Tisch. [...] Sie
schmiedete immer noch Pläne, aber bei so
vielen praktischen Problemen war es schwie-
rig, weiter zu blicken“ (205). Das ist unnötig,
denn das Material, das Matheson zu Tage ge-
fördert hat, ist kostbar genug, und die wahr-
lich verdienstvolle Biographie, das ist zu be-
tonen, wäre ohnedies imstande, eine große
Lücke zu füllen, auch wenn man die Seiten-
zahl nicht künstlich erhöht. Weniger wäre
mehr gewesen. Ärgerlich wird die Spekulier-
lust jedoch, wenn dabei manche Stellen sogar
noch zusätzlich verdunkelt werden: In einem
Sendbrief an Kurfürst Friedrich den Weisen
berichtete Argula über ein Gespräch mit
Pfalzgraf Friedrich von Simmern und ande-
ren, und „gern het ich vil meer geredt, wer
volgk gewest zu zuhören; ich würde sy, ob
gott will, nit fürchten“ (Schriften, 113). In
seiner Biographie gibt Matheson das so wie-
der: „Sie hätte auch mit Johann von Sim-
mern und mit Mitgliedern des Reichsre-
giments gesprochen, und wäre bereit gewe-
sen, mit anderen zu reden: ,wer volgk gewest
zuhören‘, vielleicht ein Hinweis auf Nichtad-
lige“ (103). Wer soll das verstehen? Ohne Er-
wartungen schlägt man bei Uwe Birnstein

nach, und dort liest sich derselbe Zusam-
menhang so: „Dann berichtet sie dem Kur-
fürsten von ihrem Gespräch mit Pfalzgraf Jo-
hann von Simmern; gerne hätte ich viel mehr
geredet, wäre Volk zum Zuhören dagewesen;
ich würde sie um Gottes Willen nicht fürchten“
(47). Klarer kann man es nicht sagen.

Der in Bayern bekannte Journalist und
Theologe Birnstein hat für seine kleine Bild-
biographie auch Mathesons Arbeiten ver-
wendet, manches aber auch, was einschlägig
für die altbayerische Kirchengeschichte, den
beiden anderen Autoren jedoch entgangen
ist. Im Umgang mit den Texten bleibt er nie
seiner Vorlage verhaftet, nutzt insbesondere
die Quellen so selbständig wie kompetent
und gelangt so zu einer erfreulich unaufge-
regten, übersichtlichen und gut lesbaren
Darstellung. Das farbig bebilderte Büchlein,
das von vornherein nicht vorgibt, ein wissen-
schaftlicher Beitrag zu sein, folgt natürlich
gattungsspezifischen Regeln, so dass man
dem Autor das journalistische Präsens, die
publikumsheischenden Modernismen („Fan-
tasy“, 11; „Shootingstar“, 43; „Gipfeltreffen“,
63) und den munteren Umgang mit Aktuali-
sierungen („Kuschelgott“, 84) ohne weiteres
verzeiht. Originell ist ein kleiner Reiseführer
„auf den Spuren Argula von Grumbachs“
(93–127), der nicht nur an historische Stät-
ten ihres Wirkens führt, sondern auch erin-
nerungsgeschichtlich Bedeutsames bietet. So
erfährt man, dass es im voralpinen Hausham
die einzige Argulakirche gibt. Orte können
historische Erkenntnisquellen sein. Darum
braucht man nicht gleich vom evangelischen
„Pilgern“ (8) zu sprechen. In der Wissen-
schaft nennen wir es Exkursion. In ihrer auf-
geräumten und unpolemischen Art ist dies
eine gelungene Einführung, die man gut als
erstes zur Hand nehmen kann, um sich über
Argula von Grumbach zu informieren. Da-
gegen fragt sich, für welchen Benutzerkreis
Mathesons Buch eigentlich konzipiert ist:
Für eine wissenschaftliche Biographie hat es
insgesamt zu wenig Disziplin, für eine breite
Leserschaft wohl zu wenig drive.

München Tim Lorentzen

Albrecht Burkardt/Gerd Schwerhoff (Hg.):
Tribunal der Barbaren? Deutschland und
die Inquisition in der Frühen Neuzeit,
Konstanz-München: UVK Verlagsgesell-
schaft 2012 (Konflikte und Kultur – His-
torische Perspektiven 25), 450 S., ISBN
978-3-86764-371-9.

In Anlehnung an ein aufklärerisch gepräg-
tes Wort Friedrichs des Großen, wonach die
Inquisition ein barbarisches Gericht (barbare



400 Literarische Berichte Unı Anzeigen

tribunal) sel, fragt der anzuzeigende Sammel- quisıt1on ın den miıtunter kleinteiligen Herr-
band die nicht Sgahız richtige, dennoch die schaftsgebieten €e1M Erstarken des europä-
Reimform der Vorlage umsetzende Überset- ischen Handels Ende des Jh. VT '‘1101-

ZUNS Andreas (11ppers wörtlich aufgreifend 11111 Herausforderungen stand und W die
S 4A4H() „Und die Inquisıtion, Gericht wilder Bedeutung e1nes wirtschaftsgeschichtlichen
Barbaren, reicht ihre Helferhand dem teufli- Zugangs für 1ICLE Verständnisperspektiven
schen Gebaren. ) reißserisch 1m Haupttitel unterstreicht, die Julia Zunckel durch das
„Tribunal der Barbaren?“” unı widmet siıch Aufzeigen zahlreicher Forschungsdesiderate
aut Nebentitel der Inquisıtion ın Deutsch- und durch etliche noch nıicht letztgültig auf-
and während der Frühen Neuzeıt. D)as Hra- Öösbare Hypothesen illustriert; schliefislich
gezeichen drückt ohl U, dass die Antwort werden Themen behandelt, die den Blick
ın der Schwebe bleiben soll der 111055 F1ner- über den CHSCICH inhaltlichen der epocha-

len Tellerrand werfen, ”7 B die 1 Refor-se1ts liegen noch wen1g Forschungsergeb-
mIiıertentum derN1ısSse für ıne repräsentatıve Einschätzung katholischen-inquisitori-

Ol;, WwIE die für die Thematik einschlägigen scher Praxıs frappant entsprechenden NnNier-
Herausgeber Albrecht Burkardt un: erd suchungen (Heinrich Richard Schmidt) der
Schwerhoff ın ihrer Einführung betonen (vgl. der Freisinger Buben gemachte Hexenpro-
1-1 andererseits ist ALULS historischer 55 1/21-—7)5 (Rainer Beck)

Perspektive mitzubedenken, dass die Be- Wıe angedeutet, ist die Qualität der Auf-
zeichnung als barbarisches Tribunal die sub- sat7e hoch, dennoch nıicht Immer absolut
jektive Haltung Friedrichs dokumentiert unı vergleichbar. [)as INa daran liegen, dass
au fserdem das Phänomen der Inquisıtion ın ben etablierten Experten uch Nachwuchs-

wissenschaftler/innen (ein Autorenverzeich-selner jeweiligen Zeit objektiv verstanden
werden 1110155 sind doch Beurteilungen, die N1S fehlt ZUTr UOrlentierung über die Qualifi-
rückblickend der Sal ALULS dem heutigen kation der 'ert. un: ihrer Beiträge) ihre C 15-
Blickwinkel eıner modernen, pluralistischen ten bedeutenden Forschungsergebnisse VOU1-
un: demokratischen Gesellschaft getroffen stellen konnten W eın grofßes Verdienst
werden, behutsam vorzunehmen. Insgesamt ist! F1n weılterer Grund INa ALULLS kirchenhis-
besehen gelingt das den 1/ Beıträgen zufrie- torisch-theologischer Perspektive se1n, dass
denstellend, die anlässlich e1ner Tagung der eigentlich Ssowe1t ersichtlich kein heo-
Katholischen ademie der 107ese Rotten- loge/Kirchenhistoriker beteiligt Wadl; 111A111

burg-Stuttgart 1m Jahr 2009 entstanden un: haätte können, für den Sammelband
noch eınen Kirchenhistoriker miıt einemeın buntes Bild inquisitorischer Aktivitäten ın

der Neuzeıt SOWIE der aktuellen, deutsch- (kommentierenden Od. bilanzierenden?)
sprachigen Forschungslandschaft zeichnen. Aufsatz einzubeziehen. Denn unbeschadet
Wichtiger Ertrag des Bandes ist die Vermuiutt- des (‚esamtertrags der Aufsätze scheinen bei
lung der schon auf viele Jahre fleifsiger Re- ein1gen Sachverhalten Unschärfen un: Un-
cherchen zurückblickenden romanischspra- genauigkeiten auf: Ftwa bei Cecilia (LT1-
chigen Forschung, auf die siıch viele eıträge stellon, die, ausgehend V  - ihrem mittler-
ın den Fufilsnoten beziehen. Darüber hinaus weile 2010 publizierten Dissertationsprojekt
bietet weiterführende Mikrostudien, die Z römischen Umgang miıt Mischehen,
siıch den oft erstmals verweriteien Akten ALULS speziell die Zeit V bis Z 15 Jahr-

hundert ın den Fokus rückt Ihre Recherchenömischen Archiven verdanken (besonders
anctum Officium, Propaganda fide, Index- fuilsen auf den Akten ALULS dem Of-
un: Konzilskongregation). ficıum den Eheschlieisungen der Herr-

Der Themenfächer ist Iso we1t scherdynastien (nur über diese handelt ihr
FSs geht DSpw. die Tage nach der durch Aufsatz). Naturgemäifs diese Hochzrzei-
Flugschriften beeinflussten Entstehung der ten auilseren Notwendigkeiten unterworfen
SS leyenda5 Isop der medial verstärk- und 1ne interkonfessionelle FEhe für die Dy-
ten Furcht VT der Einführung der Spanl- nastıe überlebenswichtig. Cristellon hätte da-
schen Inquisıtion ın den Niederlanden durch her das TIrijenter Konzilsdekret Tametsı als
die Habsburger (Marie V  - Lüneburg) SOWIE Hintergrundfolie noch SCHAaUCI entfalten
den dadurch entstandenen diplomatischen und ın se1ner zeitgenössischen Bedeutung
Beziehungen (Monique Weis); die A110U- einordnen können. So ware deutlicher SC
1YyYINC Montanus-Flugschrift als einflussrei- worden, dass das Pochen Roms auf TIrijent
hem antiinquisitorischen ext (Gerd den berechtigen Versuch darstellte, unfter
Schwerhoff); die spannende rage nach den auilseren Zwängen die konfessionelle Po-
den (Grenzgängern ın den interkonfessionel- S1t10N SO Wwe1t als möglich wahren un:
len Wırren der Zeit, die hinsichtlich der dl durchzusetzen un: nicht de facto 11UT
Kaufleute interessant wird, die nördlich un: das der politischen Pragmatik geschuldete
südlich der Alpen aglerten, weshalb die In- Eingeständnis der Machtlosigkeit bedeutete
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tribunal) sei, fragt der anzuzeigende Sammel-
band – die nicht ganz richtige, dennoch die
Reimform der Vorlage umsetzende Überset-
zung Andreas Gippers wörtlich aufgreifend
(S. 420.: „Und die Inquisition, Gericht wilder
Barbaren, reicht ihre Helferhand dem teufli-
schen Gebaren.“) – reißerisch im Haupttitel
„Tribunal der Barbaren?“ und widmet sich
laut Nebentitel der Inquisition in Deutsch-
land während der Frühen Neuzeit. Das Fra-
gezeichen drückt wohl aus, dass die Antwort
in der Schwebe bleiben soll oder muss. Einer-
seits liegen noch zu wenig Forschungsergeb-
nisse für eine repräsentative Einschätzung
vor, wie die für die Thematik einschlägigen
Herausgeber Albrecht Burkardt und Gerd
Schwerhoff in ihrer Einführung betonen (vgl.
S. 11–15); andererseits ist aus historischer
Perspektive mitzubedenken, dass die Be-
zeichnung als barbarisches Tribunal die sub-
jektive Haltung Friedrichs dokumentiert und
außerdem das Phänomen der Inquisition in
seiner jeweiligen Zeit objektiv verstanden
werden muss – sind doch Beurteilungen, die
rückblickend oder gar aus dem heutigen
Blickwinkel einer modernen, pluralistischen
und demokratischen Gesellschaft getroffen
werden, behutsam vorzunehmen. Insgesamt
besehen gelingt das den 17 Beiträgen zufrie-
denstellend, die anlässlich einer Tagung der
Katholischen Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart im Jahr 2009 entstanden und
ein buntes Bild inquisitorischer Aktivitäten in
der Neuzeit sowie der aktuellen, v. a. deutsch-
sprachigen Forschungslandschaft zeichnen.
Wichtiger Ertrag des Bandes ist die Vermitt-
lung der schon auf viele Jahre fleißiger Re-
cherchen zurückblickenden romanischspra-
chigen Forschung, auf die sich viele Beiträge
in den Fußnoten beziehen. Darüber hinaus
bietet er weiterführende Mikrostudien, die
sich den oft erstmals verwerteten Akten aus
römischen Archiven verdanken (besonders
Sanctum Officium, Propaganda fide, Index-
und Konzilskongregation).

Der Themenfächer ist also weit gespannt:
Es geht bspw. um die Frage nach der durch
Flugschriften beeinflussten Entstehung der
sog. leyenda negra, also der medial verstärk-
ten Furcht vor der Einführung der spani-
schen Inquisition in den Niederlanden durch
die Habsburger (Marie von Lüneburg) sowie
den dadurch entstandenen diplomatischen
Beziehungen (Monique Weis); um die ano-
nyme Montanus-Flugschrift als einflussrei-
chem antiinquisitorischen Text (Gerd
Schwerhoff); um die spannende Frage nach
den Grenzgängern in den interkonfessionel-
len Wirren der Zeit, die v. a. hinsichtlich der
Kaufleute interessant wird, die nördlich und
südlich der Alpen agierten, weshalb die In-

ZKG 126. Band 2015-2

quisition in den mitunter kleinteiligen Herr-
schaftsgebieten beim Erstarken des europä-
ischen Handels Ende des 16. Jh. vor enor-
men Herausforderungen stand – und was die
Bedeutung eines wirtschaftsgeschichtlichen
Zugangs für neue Verständnisperspektiven
unterstreicht, die Julia Zunckel durch das
Aufzeigen zahlreicher Forschungsdesiderate
und durch etliche noch nicht letztgültig auf-
lösbare Hypothesen illustriert; schließlich
werden Themen behandelt, die den Blick
über den engeren inhaltlichen oder epocha-
len Tellerrand werfen, z. B. die im Refor-
miertentum der katholischen-inquisitori-
scher Praxis frappant entsprechenden Unter-
suchungen (Heinrich Richard Schmidt) oder
der Freisinger Buben gemachte Hexenpro-
zess 1721–23 (Rainer Beck).

Wie angedeutet, ist die Qualität der Auf-
sätze hoch, dennoch nicht immer absolut
vergleichbar. Das mag daran liegen, dass ne-
ben etablierten Experten auch Nachwuchs-
wissenschaftler/innen (ein Autorenverzeich-
nis fehlt zur Orientierung über die Qualifi-
kation der Verf. und ihrer Beiträge) ihre ers-
ten bedeutenden Forschungsergebnisse vor-
stellen konnten – was ein großes Verdienst
ist! Ein weiterer Grund mag aus kirchenhis-
torisch-theologischer Perspektive sein, dass
eigentlich – soweit ersichtlich – kein Theo-
loge/Kirchenhistoriker beteiligt war; man
hätte es wagen können, für den Sammelband
noch einen Kirchenhistoriker mit einem
(kommentierenden od. bilanzierenden?)
Aufsatz einzubeziehen. Denn unbeschadet
des Gesamtertrags der Aufsätze scheinen bei
einigen Sachverhalten Unschärfen und Un-
genauigkeiten auf: Etwa bei Cecilia Cri-
stellon, die, ausgehend von ihrem mittler-
weile 2010 publizierten Dissertationsprojekt
zum römischen Umgang mit Mischehen,
speziell die Zeit vom 16. bis zum 18. Jahr-
hundert in den Fokus rückt. Ihre Recherchen
fußen v. a. auf den Akten aus dem S. Of-
ficium zu den Eheschließungen der Herr-
scherdynastien (nur über diese handelt ihr
Aufsatz). Naturgemäß waren diese Hochzei-
ten äußeren Notwendigkeiten unterworfen
und eine interkonfessionelle Ehe für die Dy-
nastie überlebenswichtig. Cristellon hätte da-
her das Trienter Konzilsdekret Tametsi als
Hintergrundfolie noch genauer entfalten
und in seiner zeitgenössischen Bedeutung
einordnen können. So wäre deutlicher ge-
worden, dass das Pochen Roms auf Trient
den berechtigen Versuch darstellte, unter
den äußeren Zwängen die konfessionelle Po-
sition soweit als möglich zu wahren und so-
gar durchzusetzen – und nicht de facto nur
das der politischen Pragmatik geschuldete
Eingeständnis der Machtlosigkeit bedeutete
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(vgl. 305), obschon hier ALULS theologischer WwIE differenziert inquisitorisches Agleren
Sicht zugleich uch die spannende Feststel- (nicht nur) 1m deutschen Sprachraum der
lung resultiert, dass das kirchliche Vorgehen Frühen Neuzeıt beurteilen ist

Münchenın der „Substanz ftlexibel b  war”, die ınge Stephan Mokry
„nicht auf reıin dogmatische We1se ANNSCHALy-
SCH werden konnten‘ S 305) Auffällig PDEC-
neirant baut die erft. (aber nıicht 1I1UT S1E al- Stefan Michel/Christian eer. eorg Rorer
lein) die Bezeichnung „Häretiker” bzw „he (1492-1557). er Chronist der Wittenber-
reticı” als Quellenzitate der ın einfachen SCcI Reformation, Le1pzıg: Evangelische Ver-
Anführungszeichen 1n, als ob S1E cselhst lagsanstalt 20172 (Leucorea-Studien ZUT (1e-
darüber staunen«d? zeigen musste, dass Cdies schichte der Reformation un: der Lutheri-
ın den Archivalien wirklich steht. FSs ist schen Orthodoxie 15), 550 5., ISBN U/8-53-

5/7/40-300727-6ber 1U  — mal nach damaliger (7) Terminolo-
g1e nıicht PpCI verkehrt, die getrennten
Schwestern und Brüder (sSo erstmals höchst- eorg Rörer ist VT allem als Chronist be-
offiziell Johannes kurz VT dem kannt. Se1ıne Sammlung V  - eigenen un:
I1 Vatikanum) der ALULS der Reformation her- Temden Mitschriften der AÄußerungen Mar-

t1n Luthers bildet 1nNne wesentliche CGrund-VOISCHANSCHEN Kirchen als Häretiker de-
arleren, 111A111 könnte ber ALULS heutiger lage der Welmarer Lutherausgabe, rug

Sicht den Sachverhalt anders ftormulieren. ber uch Werke Melanchthons, Bugenha-Ahnlich uch ın diesen Fällen: Sind „miıinıstrı SCIH15, (‚ rucIgers unı anderer Wittenberger
heretic1 wirklich „häretische Cjottesdiener”, Theologen un: meldete sich als
W soll 111A111 sich untier „sakramentalen Herausgeber ın Vorworten un: ın Cilossen
Praktiken‘ alles vorstellen (vgl. exemplarisch Wort, die wertvolle Informationen über

2906 f.)? Was ist 11 gemeınt, WEI111 WIe- den Kontext der durch iıh bewahrten Stücke
derholt die ede V  - Prijestern Ist, die die enthalten. In der Aufmerksamkeit der refor-
Fhe zelehrieren (vgl. ”7 B S. 280 Od. mationshistorischen Forschung stand Rörer
Worauf bezieht sich die Bezeichnung KIr- stark hinter den promiınenteren Wittenberger
hen ın partibus konkret (in Dpartibus infide- Theologen zurück. I esem Desiderat ın der
Harn Od. einfach Ortskirchen)? FSs E1 ZUSE- Wahrnehmung Rörers begegnen die 15 Be1-
standen, dass die UÜbersetzung des italieni- trage des vorliegenden Bandes, die die FT-
schen Aufsatzes elinen Beıtrag den Unge- gebnisse der Tagung „Gedächtnis der Refor-
nauigkeiten über Gebühr beiträgt. Schlie1s- mat1ıon: die Aufarbeitung der Sammlung (Je-
ich 61 ebenftalls exemplarisch der Beıtrag OIS Rörers (1492-1557) 1 transdisziplinä-
Ricarda Matheus’ erwähnt. S1e beschäftigt 1611 Wissenschaftsdiskurs” bieten, die 1
siıch miıt dem HOospi1Zz für Konversionswillige Februar 2010 ın Jena stattfand.
ın Rom und gewährt eınen aufschlussreichen ach e1nem einführenden Durchgang
Finblick ın dessen Alltagsgeschäfte ın KO- durch eorg Rörers Leben als Sammler unı
operatıon miıt dem Officium. Matheus 71 - Chronist der Wittenberger Theologengruppe
1er‘ ALULS dem benutzten Befragungsmanuale V  - STEFAN MICHEL gliedert sich der Band ın
Va  - Fliseo Masınl, wonach der KONVvVers10ns- drei Sektionen, V  - denen die erste die Un1-
kandidat anzugeben hatte, 7, 5 als Luthera-
11CT häretischerweise 1I1U1 drei Sakramente

versıitäten Wittenberg un: Jena als Raume
bzw. Instıtutionen der Erinnerung behandelt

vertrefifen haben Taufe, Fucharistie und Der zweıte un: gröfßte Abschnitt ist dem Le-
Fhe (vgl. 246) och hatte Luther die FEhe ben unı Wirken Rörers gewidmet, eın dritter
1I1UT als „weltlich Ding” aufgefasst und befasst sich miıt dem Streıit das theologi-
WEI111 überhaupt die Buflße anfangs noch sche Frbe Luthers, dessen Überlieferung
sakramental verstanden! F1ıne Erklärung die- Rörer miıt e1ner Sammlung V  - 6000
RC Befundes bleibt ALULS (NB Matheus be- handschriftlichen Einzelquellen ın Bänden
nutzie die Ausgabe des Manuale V  - 1/50, elnen beachtlichen Beıtrag geleistet hat, unı
doch schon ın der Ausgabe V  - L665, LO /, damıit uch wertvolle Informationen über den
taucht diese Formulierung miıt der Fhe auf) Verlauf der Wittenberger Reformation lie-

Irotz dieser Anmerkungen überwiegt das ferte, der SONS kaum dokumentiert worden
Posıtive allemal in den genannten Fällen Ist, Stefan Michel 46)
hätte evt! lediglich noch das Lektorat auf- SA RBINE WLEFLFLERN vergleicht die Unhmversitäts-
merksamer seın können, W übrigens viele gründungen der Leucorea (Wittenberg,
Fehler ın der Interpunktion ın nahezu un: der Salana ena,5 die Rörer
allen Beıträgen zeigen): er Band bietet 1ne 1553 wechselte un: dort bis seinem Ode
profunde Bestandsaufnahme der aktuellen (1557) 1er Bände der Jenaer Lutherausgabe
Forschung, präsentier der Wissenschaft HOor- veröffentlichte. ON71se unı detailreich be-
schungsfragen ın Fülle un: lässt erahnen, trachtet UW. die finanziellen ÄuUS-
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(vgl. S. 305), obschon hier aus theologischer
Sicht zugleich auch die spannende Feststel-
lung resultiert, dass das kirchliche Vorgehen
in der „Substanz flexibel war“, die Dinge
„nicht auf rein dogmatische Weise angegan-
gen werden konnten“ (S. 305). Auffällig pe-
netrant baut die Verf. (aber nicht nur sie al-
lein) die Bezeichnung „Häretiker“ bzw. „he-
retici“ als Quellenzitate oder in einfachen
Anführungszeichen ein, als ob sie – selbst
darüber staunend? – zeigen müsste, dass dies
in den Archivalien wirklich so steht. Es ist
aber nun mal nach damaliger (!) Terminolo-
gie nicht per se verkehrt, die getrennten
Schwestern und Brüder (so erstmals höchst-
offiziell Johannes XXIII. kurz vor dem
II. Vatikanum) der aus der Reformation her-
vorgegangenen Kirchen als Häretiker zu de-
klarieren, man könnte aber aus heutiger
Sicht den Sachverhalt anders formulieren.
Ähnlich auch in diesen Fällen: Sind „ministri
heretici“ wirklich „häretische Gottesdiener“,
was soll man sich unter „sakramentalen
Praktiken“ alles vorstellen (vgl. exemplarisch
S. 296 f.)? Was ist genau gemeint, wenn wie-
derholt die Rede von Priestern ist, die die
Ehe zelebrieren (vgl. z. B. S. 280 od. 305)?
Worauf bezieht sich die Bezeichnung ‚Kir-
chen in partibus’ konkret (in partibus infide-
lium od. einfach Ortskirchen)? Es sei zuge-
standen, dass die Übersetzung des italieni-
schen Aufsatzes einen Beitrag zu den Unge-
nauigkeiten über Gebühr beiträgt. Schließ-
lich sei ebenfalls exemplarisch der Beitrag
Ricarda Matheus’ erwähnt. Sie beschäftigt
sich mit dem Hospiz für Konversionswillige
in Rom und gewährt einen aufschlussreichen
Einblick in dessen Alltagsgeschäfte in Ko-
operation mit dem S. Officium. Matheus zi-
tiert aus dem benutzten Befragungsmanuale
von Eliseo Masini, wonach der Konversions-
kandidat anzugeben hatte, z. B. als Luthera-
ner häretischerweise nur drei Sakramente
vertreten zu haben: Taufe, Eucharistie und
Ehe (vgl. S. 246). Doch hatte Luther die Ehe
nur als „weltlich Ding“ aufgefasst und –
wenn überhaupt – die Buße anfangs noch
sakramental verstanden! Eine Erklärung die-
ses Befundes bleibt aus (NB: Matheus be-
nutzte die Ausgabe des Manuale von 1730,
doch schon in der Ausgabe von 1665, S. 107,
taucht diese Formulierung mit der Ehe auf).

Trotz dieser Anmerkungen überwiegt das
Positive allemal (in den genannten Fällen
hätte evtl. lediglich noch das Lektorat auf-
merksamer sein können, was übrigens viele
Fehler v. a. in der Interpunktion in nahezu
allen Beiträgen zeigen): Der Band bietet eine
profunde Bestandsaufnahme der aktuellen
Forschung, präsentiert der Wissenschaft For-
schungsfragen in Fülle und lässt erahnen,

wie differenziert inquisitorisches Agieren
(nicht nur) im deutschen Sprachraum der
Frühen Neuzeit zu beurteilen ist.

München Stephan Mokry

Stefan Michel/Christian Speer: Georg Rörer
(1492–1557). Der Chronist der Wittenber-
ger Reformation, Leipzig: Evangelische Ver-
lagsanstalt 2012 (Leucorea-Studien zur Ge-
schichte der Reformation und der Lutheri-
schen Orthodoxie 15), 338 S., ISBN 978-3-
3740-3002-6.

Georg Rörer ist vor allem als Chronist be-
kannt. Seine Sammlung von eigenen und
fremden Mitschriften der Äußerungen Mar-
tin Luthers bildet eine wesentliche Grund-
lage der Weimarer Lutherausgabe, er trug
aber auch Werke Melanchthons, Bugenha-
gens, Crucigers und anderer Wittenberger
Theologen zusammen und meldete sich als
Herausgeber in Vorworten und in Glossen
zu Wort, die wertvolle Informationen über
den Kontext der durch ihn bewahrten Stücke
enthalten. In der Aufmerksamkeit der refor-
mationshistorischen Forschung stand Rörer
stark hinter den prominenteren Wittenberger
Theologen zurück. Diesem Desiderat in der
Wahrnehmung Rörers begegnen die 15 Bei-
träge des vorliegenden Bandes, die die Er-
gebnisse der Tagung „Gedächtnis der Refor-
mation: die Aufarbeitung der Sammlung Ge-
org Rörers (1492–1557) im transdisziplinä-
ren Wissenschaftsdiskurs“ bieten, die im
Februar 2010 in Jena stattfand.

Nach einem einführenden Durchgang
durch Georg Rörers Leben als Sammler und
Chronist der Wittenberger Theologengruppe
von Stefan Michel gliedert sich der Band in
drei Sektionen, von denen die erste die Uni-
versitäten Wittenberg und Jena als Räume
bzw. Institutionen der Erinnerung behandelt.
Der zweite und größte Abschnitt ist dem Le-
ben und Wirken Rörers gewidmet, ein dritter
befasst sich mit dem Streit um das theologi-
sche Erbe Luthers, zu dessen Überlieferung
Rörer mit einer Sammlung von ca. 6000
handschriftlichen Einzelquellen in 35 Bänden
einen beachtlichen Beitrag geleistet hat, und
damit auch wertvolle Informationen über den
Verlauf der Wittenberger Reformation lie-
ferte, der sonst kaum dokumentiert worden
ist, so Stefan Michel (46).

Sabine Wefers vergleicht die Universitäts-
gründungen der Leucorea (Wittenberg, 1502)
und der Salana (Jena, 1548/57), an die Rörer
1553 wechselte und dort bis zu seinem Tode
(1557) vier Bände der Jenaer Lutherausgabe
veröffentlichte. Konzise und detailreich be-
trachtet Uwe Schirmer die finanziellen Aus-


